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Tropfen einer Eifenchlorrdlösung , FgCl * (enthalt Eisen und
Chlor ) , gefügt .

In dieser Nährlösung gedeiht die Pflanze sehr gut ; siekann darin zur Blüte , ja sogar zur Fruchtbildung gebrachtwerden . Nur muß das verbrauchte Wasser ab und zu durch
destilliertes Wasser ersetzt werden . Die ursprünglich bei¬
gegebene Salzmenge genügt vollauf zum Gedeihen unseres
Pfleglings .

Wenn der Leser die in der Nährlösung verwandten
Stoffe mit den Aschenbestandteilen der Pflanze vergleicht ,so wird ihm auffallen , daß Natrium und Silicium nichtin der Lösung vorhanden sind . Tatsächlich lehren uns die
Wasserkulturen , in denen diese beiden Stoffe fehlen , daß
sie zur Ernährung der Pflanze entbehrlich sind . Werden
sie jedoch als Nährstoffe beigegeben , so wirken sie günstig
auf die Entwicklung der Pflanze ein . Das gilt namentlichvorn Natrium . Auch das Chlor ist entbehrlich Von den
übrigen Stoffen dagegen , Stickstoff , Schwefel , Phosphor ,Kalium , Calcium , Magnesium und Eisen , darf keiner
fehlen . Auch hiervon hat man sich durch Wasserkulturen ,in deren Lösungen das eine oder das andere dieser Ele¬
mente fehlt , überzeugt . Sie müssen daher einer Pflanze ,die sich entwickeln soll, unter allen Umständen zur Ver¬
fügung stehen .

für unsere Trauen.
Das Heilverfahren nach der Invaliden¬

versicherung.
Nach der Rerchsversicherungsovdnung kommt neben der Be-

tvilligung der Invaliden -, Alters- und Hinterbliebenenrente m
geeigneten Fällen auch die Uebernahme des Heilverfah -

e n s in Betracht . Hieran sind unsere Frauen ebenfalls inter¬
essiert . Um die infolge einer Erkrankung drohende Invaliditäteines Versicherten oder einer Witwe abzuwenden, kann die
Versicherungsanstalt ein Heilverfahren einleiten . Ist zu er¬warten , daß ein Heilverfahren den Empfänger einer Invaliden -,Witwen - oder Witwerrente wieder erwerbsfähig macht , so kannes die Versicherungsanstalt übernehmen. Die Art und Dauerdes Heilverfahrens bestimmt die Versicherungsanstalt . Ueber-nimmt die Versicherungsanstalt LaS Heilverfahren, so hat sie
gesetzlich den Angehöriger ! des Erkrankten, deren Unterhalt er
ganz oder überwiegend aus seinem Arbeitsverdienste bestrittenhat, während des Heilverfahrens ein Hausgeld zu gewähren.Dasselbe beträgt, wenn der Erkrankte Mitglied einer Kranken¬
kasse war, die Hälfte des Krankengeldes , andern¬
falls ein Viertel deS ortsüblichen Tagelohnes .Die Versicherungsanstalten können das Hausgeld über den ge¬
setzlichen Mindestbetrag hinaus erhöhen . Meistens geschieht dieS
auch, die Erhöhung richtet sich nach der Anzahl der unterstütz¬ungspflichtigen Angehörigen. Von der Befugnis , ein Heilver¬fahren zugunsten einer Witwe einzuleiten, haben die Versiche¬
rungsanstalten im Jahre 1912 in 55 Fällen Gebrauch gemacht.
Nach der Reichsversicherungsordnung haben die Versicherungs¬anstalten auch das Recht , Empfänger von Waisenrenten auf An¬
trag in einem Waisenhause, Kinderheim oder einer ähnlichenAnstalt unterzubringen. Nach einer kürzlich vom Reichsversiche¬rungsamt herausgegebenen Statistik der Heilbehandlung fürbas Jahr 1912 soll von der letzteren Befugnis nur die Versiche¬
rungsanstalt der Hansestädte in 5 Fällen Gebrauch gemacht haben.Was nun die Uebernahme desHeilverfahrenSim Jahre 1912 anbetrifft, so kamen bei der Tuberkulosein ständige Behandlung 16773, in nichtständige Behandlung 179
Frauen . Lupuskranke kamen 133 Frauen in Behandlung.Andere Krankheiten : ständige Behandlung 18 634,nichtständige Behandlung 19 757 Frauen . Geschlechts¬kranke wurden 150 und Alkoholkranke IO Frauen in
Behandlung genommen. Die Zahnbehandlung wurde
für 18 716 Frauen übernommen und in Walderholungs¬stätten kamen im Berichtsjahre 1760 Frauen. In Jnvaliden-
oder Siechenheimen, Krankenhäusern usw . wurden lungen -oder kehlkopftuberkulose Frauen 367 verpflegt . Ineigene Heilstätten der Bersicherungsträger kamen 6680
Frauen. Die Kostender Heilbehandlung stellten sichfür eine tuberkulöse behandelte Frau bei der ständigen Behand¬lung auf insgesamt 342,15 Mk. oder 4,36 Mk. pro Tag, bei der
nichtständigen Behandlung auf 74,03 Mk. Die Zahl der Verpfle¬gungstage bei der ständigen Behandlung stellte sich für die
Frauen auf 79 Tage im Durchschnitt. Die lupuZkranken Frauen

.̂ wurden im Durchschnitt ca . 7 Monate behandelt , die Kostenstellten sich pro Person ans 335 .95 Mt Von den anderen Kran¬

ken entfielen de» der ständigen Behandlung auf eine Frau180,51 Mk. Kosten ober 4,18 Mk. pro Dag, die Zcchl der Ver¬
pflegungstage stellte sich auf 43. Die nichtständige Behandlungverursachte hier 39,06 Mk. Kosten.

Ueber die Erfolge der ständigen Heilbehand¬lung wegen sicher nachgewiesener Lungen - oder Kehl¬
kopftuberkulose nach Abschluß deS Heilverfahrens im
Jahre 1912 liegen bezüglich der Frauen folgende Ergebnisse vor:
Heilerfolg wurde bei 14 411 oder von 100 behandelten Frauenbei 93 erzielt. Dagegen wurde ein Heilerfolg nicht erzielt bei1132 oder von 100 in 7 Fällen . Die Satislik streckt sich auch aufmehrere Jahre zurück und wird über die Dauererfolge ebenfallsnur günstiges berichtet. Nach alledem kann unseren . Frauen,sofern sie Lohnarbeit verrichten und für sie Marken verwendet,nur der dringende Rat erteilt werden, das Heilverfahren, so¬fern ein Arzt dasselbe für notwendig erachtet, sobald wie mög¬
lich zu beantragen. Zur Uebernahme einer Kur in einer Lun -
genheilanstalt eignen sich nicht allein die Sommer -, sondernauch die Wintermonate. Der Antrag ist beim örtlich zuständigen
Versicherungsamt zu stellen . Bei allen Anstalten herrstAdie Gepflogenheit, daß die Uebernahme der Kosten abgelehnrwird, wenn das Heilverfahren bereits durchgeführt ist. DieS
gilt auch für die nichtständige Heilbehandlung, z. B . wenn es
sich um Gewährung von Zahnersatz usw. handelt. Auch hiertreten die Versicherungsanstalten in der Regel nur ein, wenn
durch daS mangelhafte Gebiß ein körperlicher Zustand herbei¬geführt worden ist, der in absehbarer Zeit in Invalidität über¬
zugehen droht .

Die Frauen sollten also, wenn der Arzt ein Heilverfahrenfür notwendig erachtet, den Antrag dazu stellen . Die Versiche¬
rungsanstalten bei ihren hohen Vermögensbeständen können
noch bei weitem mehr Summen für das Heilverfahren einfetzen .

Kleine nachrichten.
Höherer Patriotismus . In einem Vortrag in Neuhork über

höheren Patriotismus sagte Mrs . Chapman -Catt , die Vorsitzendedes Weltbundes für Frauenstimmrecht , u . a. folgendes:Der eigentliche Feind eines Volkes ist in seinen eigenenGrenzen zu finden . . . . Unsere eigenen Feinde sind in der
gleichen Weife unter uns , und ich stelle an die Spitze der Listedie infame Sache , die wir Kinderarbeit nennen.

Ich stelle das selbst noch über weiße Sklaverei, denn diesehört auf wo sie beginnt und arbeitende Kinder wachsen aufverkrüppelt an Gemüt und Körper, und bringen Kinder der
gleichen Art zur Welt. Es gibt jetzt zwei Millionen dieserarbeitenden Kinder in den Vereinigten Staaten . Und daSLand läßt es so weiter gehen und es zahlt weiter, um Irren¬anstalten, Gerichtshöfe , Polizei , Zuchthäuser und alle die ande¬ren Institutionen für die Opfer zu unterstützen . Wir können .reden , in Zeitungen schreiben, Literatur verteilen und andere -
Dinge tun, aber eS gibt nur einen Weg , um die Sache end» .gültig in Ordnung zu bringen — sie mutz durch Gesetz geregeltwerden.

Dem höheren Patriotismus kann durch eine einzige Sache .gedient werden —■ nicht durch Kanonen und Dreadnoughts,sondern nur durch das Wahlrecht I Ich liebe mein Land undmeine Flagge, aber ich werde es mehr und beffer lieben, wenndie Väter meines Landes mir erlauben, ihm zu dienen . "Von dieser Art Patriotismus ist aber das Unternehmertumin Amerika wie in anderen Ländern nicht gerade entzückt . Undda der Kapitalismus noch immer die grötzere Macht in Händenhat, sorgt er dafür , daß die im besten Sinne patriotischenFrauen ihm nicht die Geschäfte verderben können .

Eingegangene Bücher und Zeitschriften.
(Me hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeit¬schriften können von der Parteibuchhandlung bezogen werden.)

Almanach deS Deutschen Holzarbeiter-Verbandes für daSJahr 1914. Taschenkalender für die Verwaltungen und Mit¬
glieder deS Verbandes. Im Aufträge des Veibandsvorstandesherausgegeben von Th. Leipart. 15. Jahrgang . Berlin , Ver¬
lagsanstalt des Deutschen Holzarbeiter-Verbandes, G . m . b. H.Preis 1 Mk.

Deutsche Alpenzeitung. Herausgeber Edward Lankes . 2.
Novemberheft . Aus dem Inhalt : Eindrücke von einer Besteigungdes Kasbek von Rudolf Westermann. — Avers. Gedicht vonA. AttenHofer . — Ausflüge und Alpenreisen der Wiener
Dichter 1820 bis 1840 (Schluß) . Von Max Rohrer. — Eine
Herbstwanderung . Von Wilhelm Lehner . — Herbstslora . VonDr . Karl Maisch. — Ein Sonntag 1 Geschichte aus der Gams¬
brunst von Ernst Gruber. — Sport und Grundeigentum. Von
H. Gobhardt . — An Kunstblättern nennen wir : Brunsthirschvon E . L . Hoest. —> Eindrücke des Dewdorakgletschers . Von R.Westermann. — Herbstnebel in den Bergen. Von Albert Steiner
( St . Moritz) . ' - ■
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wie man am Panamakanal

arbeitet.
Tiefhauarbeiten sind keine Feinmechanikerarbeiten . Me

man aber beim Bau des Panamakanals mit den Felsmassen
verfährt , das wird jedem als recht grobschlächtig erscheinen.
Eine anschauliche Schilderung davon «gab der Regierungsbau¬
meister Schinkel aus Kiel , der die Arbeiten beim Kanal mit
Unterstützung der Bauleitung eingehend besichtigen und stu¬
dieren konnte und darüber im Berliner Bezirksverein Deut¬
scher Ingenieure einen durch zahlreiche anziehende und lehr¬
reiche Lichtbilder unterstützten Vortrag hielt . Ueber den groß -
atigsten un - schwierigsten Teil des Baues , den Culebra -Durch¬
stich, wo das anstehende Felsengebirge durchschlagen wird , be¬
richtet er folgendermaßen . Das sehr harte Gestein muß überall
durch Sprengen gelockert werden , zu welchem Zwecke viele
Bohrkolon neu arbeiten . Die Bohrmaschinen werden durch
Preßluft angetrieben . Im Abstand von etwa 3 Meter wer¬
den die Löcher über die ganze Kanalbreite etwa 7 Meter tief
gebohrt , zunächst durch eine kleine Sprengladung unten er¬
weitert und dann abends nach Feierabend durch eine Ladung
von 50— 100 Kilogramm Dynamit «gesprengt , sodatz es wie
« ne gewaltige Kanonade weithin ertönt . Jeden Monat wur¬
den etwa 120000 Meter Bohrloch gebohrt und etwa 225000
Kilogramm Dynamit verbraucht .
» Die Förderung des gelösten Materials besorgen die
Dampfschaufeln , der Stolz des Panamakanals . Etwa 60—70
der schwersten Bauart , die bis 4 Kubikmeter , d . h. bis 7 Ton¬
nen , fassen, sind allein im Cul -ebva^Durchstich tätig . Die nor¬
male Leistung einer Schaufel beträgt dort etwa 1200 Kubik¬
meter pro Tag in 8 Stunden . Doch durch Prämien werden
Rekordleistungen bis zu 3000 Kubikmeter in 8 Stunden
erzielt .

An Transportwagen sind zwei Sorten vorhanden , eiserne
Kippwagen von rund 20 Kubikmeter Inhalt , die mittels einer
Preßluftleitung selbsttätig durch Kippen entladen werden ,und hölzerne Wagen von rund 26 Kubikmeter Fassungsver¬
mögen , die nur einseitig beladen und durch einen Pflug ent¬
laden werden . Von den Dampfschaufeln werden ganz gewal¬
tige Felsblöcke «gepackt und auf die Wagen geladen .

Die größten Schwierigkeiten waren beim Transport der
Gesteins - und Erdmassen zu überwinden . Zur Zeit der
stärksten Arbeit verließen täglich 175 Züge ze je 22 Wagenden Culebra -Durchstich , d. h . durchschnittlich alle £% Minuten
ein Zug . Infolgedessen mußte eine ausgedehnte Gleisanlage
geschaffen werden . Bis zu 120 Kilometer Gleise haben im
Culebra -Durchstich gelegen , von dem täglich mehr als 1,5 Wo¬
meter umgelegt werden mußten . Man glaubt wirklich , einen
großen Rangierbahnhof vor sich zu haben beim Anblick eines
riesigen Eisenbahnbetriebes , der dazu mit schweren Güter -
Kugs Lokomotiven bewältigt werden muß .
i Das Entladen der hölzernen Transportwagen geschieht
mittels des Stahlpfluges . Zu dem Zweck sind alle Wagen
durch eiserne Klappen verbunden . Der Pflug wird von hin¬
ten an einer Trosse , die über den ganzen Pflug gelegt wird ,durch .eine vorn befindliche Dampfwinde vorgezogen und da-
.durch in wenigen Minuten die ganze Ladung seitlich abge¬
hoben . Durch diese mechanische Entladung werden die Wa¬
gen fast vollständig entleert . Die eisernen Wagen werden der
.Reihe nach mittels Preßluft ebenfalls sehr rasch durch Kippen'entladen . Das Material aus dem Culebra -Durchstich wird
auf die Ablagerungsfläche bei Ancon in der Nähe von Panamaentladen . Alle Wagen sind mit einer durchlaufenden auto¬
matischen ^ Bremse ausgerüstet , wie es in Amerika überhauptkür Güterwagen gesetzlich vorgeschrieben ist .

* Die Räumung und Säuberung der Gleise von den
-herabgefallenen Bodenmassen wird durch einen kräftigen
Stahlpflug mit zyrer Schneiden mechanisch ausgeführt . indem

unmittelbar nach der Ausfahrt des Leerzuges eine besondere
Maschine den Pflug über das Gleis drückt.

Das Verschieben der Gleise wird ebenfalls mechanisch
durch die Dampffchaufeln oder an den Ablagerungsplätzen
durch besondere Derrikkvane ausgeführt , die von Maschinen
auf den Fördergleisen Verfahren werden . Alles vollzieht sich
spielend leicht und einfach ; in wenigen Minuten ist das Gleis
wieder frei für einen neuen Bodentransportzug , und auf dies«
Weise ist es erreicht worden , daß trotz aller Schwierigkeitenund trotz des harten Felsgefteins monatlich bis zu 1,2 Mil¬
lionen Kubikmeter aus dem Culebra -Durchstich «gefördert

wurden .
Daß es dabei nicht ohne Unfälle abgeht , ist selbstverständliche

Bei einem Zusammenstoß wurden mehrere Wagen aus den
Gleisen geworfen und Äe Lokomotiven umgekippt ; zwei auf
den Gleisen fahrbare Derrikkvane werden in den Magazinen
für derartige Unfälle bereitgehalten , um Wagen und Lokomo¬
tiven wieder aufzurichten und auch größere Schäden zu über¬
winden , sodaß der Betrieb nicht allzulage gestört wird . Bei
einer anderen Gelegenheit sah ich eine durch einen Bergrutsch
verschüttete Dampffchanfel . Dies Unglück war verursacht
durch einen ganz geringen Abrutsch weniger Gesteinsmassen .
Weit unangenehmer und wohl neben dem Gatun -Dannn die
größte Gefahr für die Bauarbeiten und den späteren Kanal -
betrieb sind die umfangreichen Rutschungen , wie sie von Be¬
ginn der Arbeiten an , schon während der französischen
Periode , sich von Zeit zu Zeit ereigneten , und die besonders
in der Presse noch im Anfang dieses Jahres zu Senstrtions -
berichten ausgenutzt wurden . Die Bauverwaltung hat von
Anfang an mit diesen gewaltigen Rutschungen im Culebra -
Durchstich gerechnet , und die außergewöhnlich große Sohlen¬
breite von 92 Meter ist zum großen Teil mit Rücksicht auf die
Wahrscheinlichkeit gewählt , daß auch später während des Be¬
triebes immer noch Gesteinsmassen nachfallen werden . Be¬
dingt sind diese Rutschungen durch das weiche und verworfene
geologische Gefüge der Gibirgsmassen mit zahlreichen Tonein¬
lagerungsmassen und durch die Zunahme der Baggerarbeiten
selbst. Das beweist die Zunahme des infolge abgerutschter
Bodenmassen entfernten Materials , das von 1906 bis 1909
rund 3,2 Millionen Kubikmeter oder 8 Prozent betrug , 1910 :
15 Prozent , 1911 : 26 Prozent , 1912 aber 5 Millionen Kubik¬
meter oder 35 Prozent der «gesamten Bodenbeförderung ins¬
gesamt also bis 1912 16,7 Millionen Kubikmeter .

Man kann nicht sagen , daß diese Rutschungen immer einen
plötzlich eintretenden , unvorhergesehenen Unfall darstellen .
Es sind im Gegenteil ganze Rutschfelder vorhanden ; man
zählt etwa 18 bedeutendere , wo mit dem Fortschreiten der
Baggerarbeiten immer einmal wieder eine mehr oder weniger
große Masse in Bewegung gerät , und die solange noch Ma¬
terial nachstürzen lassen, bis sich der natürliche Böschungswin¬
kel eing «estellt hat , der aber an den verschiedenen Rutschstellen
wegen der Verschiedenartigkeil des Gesteins stark wechselt .
Das Gelände ist an diesen Stellen häufig vollständig einge -
rissen und von einer Menge bis x/ % Meter breiten Spalten '
durchzogen.

Nach meinen eigenen Beobachtungen und Feststellungen
sind alle noch bis zum Sommer dieses Jahves regelmäßig !
wiederk -chrenden phantastischen Zeitungsnachrichten über i
wesentliche Verzögerungen der Fertigstellung infolge neuer !
Rutschungen ausgebauscht und übertrieben . Bis jetzt mutzten «
fast 20 Millionen Kubikmeter Fels und Erde aus Rutschun¬
gen beseitigt werden , und es ist wohl anzunehmen , daß inan
noch lange Zeit nach der Eröffnung des Kanals abgerutschtes
Material aus dem Kan ^ lprofil wird en «tsernen müssen , ohne
daß dadurch aber eine Betriebsstörung einzutreten braucht . I
Diese Rutschungen bilden sicherlich eine große Gefahr , und !
Oberst Goethals , der unumschränkte Chef 'des Baues , ein her - 1
Vorvagender Bauingenieur , steht auf dem Standpunkt , daß er
jetzt, wo nach der Bauausführuna die Schwierigkeiten zu be-



urteilen s«Ä, nicht tAe Deranttvortrrng für iNs Leben der D >
beiter hätte auf sich nehmen können, den Cutebra-Durchstich
noch um 26 Meter ttesev auszus -chachten, wie -es für einen See¬
spiegelkanal erforderlich gewesen wäre . Er würde jetzt eher
dafÄ sein, noch eine Schleuse auf beiden Seiten mehr einzu -
legen , um dadurch die Tiefe des Einschnitts um rund 8 Meter
zu verringern ; aber schaffen werden eS die Amerikaner auch
so und eine genügende Betriebssicherheit wird gewiß erreicht
werden.

Die Spinnen.*)
Im allgemeinen hat niemand die Spinnen gern ; die

Hausfrauen vor allem verfolgen sie mit Besen und Hand¬
eule , wenn sie sich in einer Ecke des Zimmers wohnlich
eingerichtet haben ; und wenn der Wanderer im Spät -

.sommer durch Wald und Heide streift und überall , wo er
einem Busch zu nahe kommt , sich ihm die klebrigen Fäden
an Gesicht und Kleider heften , dann wird auch er oftmals
erbost. „Häßliche Spinne "

, „ giftige Spinne " find allbe¬
kannte Redensarten , in denen sich deutlich die Abneigung
verrät , die die meisten Menschen gegen die Spinne hegen .
Höchstens die ganz kleinen finden Gnade vor den Augen
unserer Frauen und Mädchen , wenn auch nur zu bestimm¬

ter Tageszeit :
Spinne am Morgen — Kummer und Sorgen ,
Spinne am Nachmittag — Glück für den andern Tag .

Den Spinnen gehts wie so manchem anderen Tiere ,
das von Unwissenheit und Aberglauben verfolgt wird ; sie
sind besser als ihr Ruf ; aber um das zu erkennen , muß
man allerdings etwas mehr von den Spinnen wissen als
die meisten Menschen , und um mehr davon zu erfahren ,
dazu gibt es nur ein sicheres Mittel : fleißige Beobachtung .

Gelegenheit zur Beobachtung ist überall reichlich vor¬
handen ; denn Spinnen gibt es in Wald und Feld , in Gar¬
ten und Haus zu jeder Zeit . Hast du schon einmal solch
eine kleine fleißige Spinnerin beim Anfertigen ihres
Netzes beobachtet? Mit erstaunlicher Umsicht und Emsig¬
keit geht sie dabei zu Werke. Aus den sechs Spinnwarzen
an der Unterseite ihres Hinterleibes „spinnt " sie einen
klebrigen Saft , der an der Luft sofort zäh wird , in zahl¬
reichen unendlich feinen Fädchen hervor , die sich alsbald
zu einem trotz seiner Feinheit außerordentlich haltbaren
Faden vereinigen . Zunächst werden die radialen strahlen¬
förmigen Fäden gezogen , die mit bewunderungswürdigem
Geschick an den festen Punkten in der Nachbarschaft ange¬
heftet werden ; in dieses Gerüst spinnt die kleine Bau -
Meisterin dann ziemlich schnell den langen spiralförmigen
Faden , indem sie, vom Mittelpunkte beginnend , von Strahl
zu Strahl die Maschen befestigt , die je mehr außen desto
weiter werden . Ein Lauffaden führt sodann zu dem in un¬
mittelbarer Nähe des Fangnetzes liegenden Schlupfwinkel
der Spinne , aus dem sie, wenn das Netz durch ein hinein¬
geflogenes Insekt erschüttert wird , sofort herabstürzt . Der
zappelnden Fliege oder Mücke wird zunächst ein heftiger
Biß versetzt, der, weil eine geringe Giftmenge in die Biß¬
wunde gelangt , im Augenblick lähmend wirkt ; trotzdem
wird die arme Gefangene noch eingeschnürt , daß sie kein
Glied mehr rühren kann . Und dann geht die „Würgerin "

ans Mahl . Viel bleibt von der Beute nicht übrig ; ein
wenig Haut und die Flügel ; alles andere wird in verhält¬
nismäßig kurzer Zeit verzehrt . Spinnen sind sehr ge¬
fräßig ; deshalb wachsen auch Kreuzspinnen , die einen guten
Standort haben , schnell heran und erreichen nicht selten die
Dicke einer mittelgroßen Haselnuß .

Die Art , wie die Spinne ihre Beute überwältigt , ist es
hauptsächlich, die zarten Gemütern die Spinne so wider -
wärttg macht. Aber ganz abgesehen davon , daß das in der
ganzen Natur so der Brauch ist : Machen wir Menschen
etwa eine rühmliche Ausnahme ? Keineswegs . Auch in

* ) Diesen Aufsatz entnehmen wir dem Büchlein von dem
bekannten Jugenderzähler Jürgen Brand . Der Verfasser hat
eine Anzahl Gedichte, Erzählungen und Aufsätze für die Jugend
darin vereinigt . Es sei empfehlend darauf hingewiesen. Als
Weihnachtsgeschenk tz

't es sehr geeignet Der Preis Getränt
75 Pfennig . ^

unseren Schlachthäusern wird das Schlachtvieh gefesielt , be?
täubt und abgestochen; und das gilt noch für besonders
human ; auf dem Lande bei Hausschlachtungen verfährt der
vernunftbegabte Mensch viel grausamer als die Spinne ,
weil er die Schlachttiere nicht einmal betäubt , bevor er sir
auf grausame Weise tötet . Der Spinne kann man jeden¬
falls vernünftigerweise keinen Vorwurf machen, denn sie
wendet zur Erlangung ihrer Beute die Mittel an , die ihr
von der Natur verliehen sind. Außerdem : Sind es nicht
die überaus lästigen Fliegen und Mücken, die den Spinnen
zum Opfer fallen ? Muß man nicht wegen der Vertilgung
dieser „ schädlichen" Insekten die Spinnen zu den „ nütz¬
lichen" Tieren rechnen? Zweifellos . Also sollte man sie
doch ruhig bei ihrem Geschäft gewähren lassen .

Ich habe freilich wiederholt betont , daß ich von dem
Nützlichkeits - und Schädlichkeitsprinzip nicht viel halte ; es
richtet die heilloseste Verwirrung an und dient jedem Aas¬
jäger als Vorwand . Wem die Natur so nahesteht , daß er
sich eins mit ihr fühlt , dem ist jedes Wesen wert , mit Liebe
beobachtet zu werden .

Höchst interessant ist die Fortpflanzung der Spinnen .
Die meisten legen Eier , die sie mit einem zierlichen runden
Säckchen umspinnen . Bis zum Ausschlllpfen wird das
Säckchen bei vielen Arten vom Weibchen herumgetragen
oder doch bewacht. Jedes feindliche Insekt wird mit der
größten Heftigkeit angegriffen . Diese Liebe zu ihrer Brut
ist wiederum ein sympathischer Zug im Charakter der
Spinnen .

Eine eigentliche Verwandlung machen die Spinnen
nicht durch ; es fehlt der Larven - und Puppenzustand . Die
winzigen Spinnlein , die den Eiern entschlüpfen , haben
schon dieselbe Gestalt , dieselben Gliedmaßen wie ihre Er¬
zeuger .

Im Winter sterben die meisten Spinnen ; sie werden
also nicht einmal ein Jahr alt ; nur solche , die an geschütz¬
ten Orten leben , können mehrere Jahre überdauern .

Die Diamnla
(Nachdruck verboten .) ■

Via mala heißt böser Weg. Italienische Kaufleute , in*
diese künstlich in den Fels gesprengte Straße auf ihren Fahr¬
ten von Chiavenna ins deutsche Land feit altersher benutzten,
nannten ihn so, weil der Weg wegen der oft abstürzenden
Steine mit Recht gefürchtet war . Auch heute vermittelt die
breite Fahrstraße einen bedeutenden Verkehr über den
Splügen nach den prächi'gen Ufern des Comosoes . Ueber den
Splügen jagten die Römerscharen, die Züge der Ritter uni
Pilger des Mittelalters , die Armeen der Franzosen uni
Oesterreicher. Das am Eingänge zur Viamala liegende Dorf
Thusis mit seiner gradlinigen Straße und den soliden Häu¬
sern , es könnte auch sine Stadt sein , hat vieles aus der Ge¬
schichte gesehen. Heute ist es ein bescheidener Kurort , der mH
Hilfe einer h« lkrästigen Quelle die Gäste anzulocken sucht.
Vor der Eröffnung der Brenner - und der Gotthardbahn be¬
trug die Zahl der Durchreisenden bis 30000 im Jahre , ein
fortwährendes Kommen und Gehen herrschte . Nur im Win¬
ter , wenn die klingenden W -einschliüen aus Italien kommen,
erinnert sich der alte Thusner der vergangenen Zeiten , denk
schier ununterbrochenen Knarren und Poltern der Fracht-
und Postwagen . Manches am Wege liegende , verlassene und
verfallene Haus mit 'der nur noch mühsam zu lesenden Auf¬
schrift „Osteria " (Weinschenke ) läfet die längst verflogene
Landstraßen- und Postkutschenromanttk ahnen .

Gleich nach dem Austtitt aus dem Orte empfangen
einem fast wie ein Fessel die schroffen Felsen des Hochgebir¬
ges , brüllend sucht sich das Wasser seinen Weg , einen Augen¬
blick steht man erschauernd und vermeint , ein Weitergehen
ist unmöglich . Und doch hat rastloser Eifer und die zwin¬
gende Notwendigkeit eine Straße entstehen lassen.

Enger sckiebt sich das Gestein , höher türmt es sich , bi*
Luft wird feucht und kühl , wie bei Schneewetter . Unten
braust und gurgelt der Rhein in seinem schmalen Bette . Hier
ist er brcuscköpfisch jung und gebärdet sich, als wolle er di<
Mauern sprengen , die ihm die Natur gegeben. Die Straß «
steigtkanasam . geht unter oder durch helfen oder ist gemauert
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auf ehernem Grunde . Noch einmal sehen wir rückwärts
bückend das Sonnenlicht über den eben verlassenen Ort ge¬
breitet, dann umfängt uns eine Kühle , die frösteln macht.
Die Kluft weitet sich, an sonniger Halde zeigt sich ein Dörf -
Hen, in luftiger Höhe, hart am Abgründe stehen Alphütten
hi goldenen Lichte .

Gleich rücken die Felswände noch dichter zusammen-, als
wollten sie sich liebend aneman -derschmiegen. Wie einge¬
keilt kommt man sich vor , wie in einer riesigen Bergspatte
steckend. Hinter einer Galerie überwölbt eine Brücke den
Rhein . Die Straße geht auf der andern Seite weiter . Tief
unten im dämmerigen Lichte glitzert das schäumende , tosende
Wasser.

An steiler, oft überhängender Wand steigt der Weg an.
Durch ein düsteres Tor kommen wir auf die zweite Brücke
und in die wildeste Pracht der Viamala . Weit, weit über uns ,
60 Meter sollen es sein , guckt neugierig ein wenig Grün
über die steilen Wände herunter . Ein schmaler Streifen
leuchtenden Himmels zeigt sich dort oben, wie ein Stückchen

Seidenband . Ganz zusammen schiebt sich das Gestein , man
mkint es überspringen zu können. Ueberall haben sich von
der Höhe gestürzte Tannen und Steine verfangen und zwi¬
schen den feuchten und tropfenden Wänden festgeklemmt.
Ebensoweit nach unten aber, einer Hölle gleich , gurgelt der
Gischt . Es ist fürchterlich erdrückend , diese Enge . Es nimmt
einem die Luft .

Vor der Brücke bildet das Wasser einen murmelnden
Kessel . Ich werfe einen flachen Stein hinab, mit seiner brei¬
ten Sette muß er aufschtagen. Es schwindelt einem , wie man
sihm nachschaut. Er -scheint in der Unendlichkeit zu schweben.
Endlich umschlingt ihn das Wasser und wie ein Kanonen¬

schuß schallt sein Aufschlagen schauerlich herauf.
Höher und höher geht der Weg. Hochbeladen und dicht

besetzt kommt der Postwagen aus Chiavenna . Neun Stunden
währt die Fahrt . Man beglückwünst sich, daß auf dieser
feuchten, oft von großen Lachen bedeckten Straße , die wohl
nie staubig ist, keine Autos fahren dürfen . Nach der Vorü¬
berfahrt eines solchen Ungetüms , man kann sich nur an die
Wand drücken, müßte man so bedreckt sein , daß man aussieht,
wie vor der Schöpfung : ein unförmiger Erdenkloß.

Langsam bleibt die Wildheit hinter uns , das beklem¬
mende Gefühl weicht, man atmet wieder freier . Diese fürch¬
terlichen Steinmassen bedrückten einem wie eine Last. Wie
eine Erlösung erscheinen vor uns die hoch oben in der Sonne
glänzenden Firnen des Surettagletschers . Die Schlucht öff¬
net sich, über eine dritte Brücke kommen wir in ein Tal mit
drmkelm Tannengrün und Hellen Matten . Die Rheinwald -
berge mit ihren im Sonnenlichte glühenden Schneefeldern
schließen es ab. In die Idylle des Tales schauen einige
Alpdörfer . Ständig steigt die Straße voll vom Lichte des
Tages übergossen, bis sie mit 2117 Metern an der Grenze
von deutschem und welschem Land, wo sich Nordsee- und
Mittelmeer gebiet trennen , die höchste Stelle erreicht. Von
da geht es abwärts in die Pracht , in die Fülle und Ueppig -
keit des südlichen Pflanzenwuchses .

tvas die pflanze aus der Erde
aufnimmt.

Von Otto Krieger .
* )

Die Frage nach den -Nährstoffen der Pflanze muß uns
oer Chemiker beantworten . Er kann uns nicht nur sagen ,
welche Stoffe der Boden enthält und der Pflanze darbieten
kann ; er versteht es auch , die aufgenommenen Stoffe in
her Pflanze wieder aufzufinden . Folgen wir deshalb ein »
nal seiner Arbeit !

Vor allen Dingen gehört das Wasser zu den Bestand¬
teilen der Pflanze . Wasser ist aus zwei Teilen Wasser¬
stoff und einem Teil Sauerstoff zusammengesetzt . Die
Zeichenschrift des Chemikers gibt die Zusammensetzung
Mit 8z0 an .

Der Wassergehalt des Pflanzenkörpers wird gewöhnlich
% . .

* ) Aus dem hübschen und leicht verständlichen Buche dieses
Verfassers „Wie ernährt sich die Psl ^ire " . (Verlag
u . Mever. Leiv^ia . Preis 1 .80 Marl. ^

unterschätzt. Es ist zwar allgemein bekannt , daß trockenes
Holz leichter ist als frisches, sogenanntes grünes Holz , daß:
Heu leichter ist als Gras , daß gedörrtes Obst leichter ist alA
frisches usw . , aber über die Größe des Gewichtsunterschieds
gibt man sich meistens falschen Vermutungen hin . Um Met
sen zu ermitteln , wägt man (eine Briefwage genügt ) die
Pflanzenteile vor und nach dem Trocknen. Man muß beim
zweiten Wägen nur sicher sein , daß die Teile wirklich voll¬
ständig trocken sind. Man trocknet deshalb im Ofen bek
etwa 116 -—120 Grad Celsius . Ein frisches Stück Holz vott
1 Kilogramm Gewicht wog nach dem Trocknen nur noch
etwa % ' Kilogramm . Die Hälfte seiner Masse also odel
50 Prozent hatte aus Wasser bestanden . Auf dieselbe Weis *
ermittelt man den Wassergehalt saftiger Kräuter mit 7C
bis 80 Prozent , denjenigen von F^ iichten mit 86 bis 96
Prozent , denjenigen von Wasserpflanzen sogar mit 95 bis
98 Prozent . Die völlig getrocknete Masse bezeichnet man
als Trockensubstanz . Die Trockensubstanz beträgt demnach:

bei holzigen Teilen . . . bis 60 Prozent
bei saftigen Kräutern . . . 20 bis 30 Prozent
bei Früchten 5 bis 15 Prozent
bei Wasserpflanzen . . . 2 bis 5 Prozent .

Um die Trockensubstanz weiter zu untersuchen , wird siej
in einem offenen Gefäße erhitzt. Dabei werden die meisten,
chemischen Verbindungen , aus denen die Trockensubstanz
besteht, zerstört . Unter Bildung verschiedener Gase ent¬
steht zunächst schwarze Holzkohle . In den entweichenden
Gasen kann der Chemiker wieder die Elemente Sauerstoff
und Wasserstoff Nachweisen, außerdem aber auch Stickstoffs
Bei weiterem Erhitzen an der Luft verbrennt die Kohle
langsam , und es bleibt ein unverbrennliches Häufchen
eines weißgrauen Pulvers zurück : Asche . Auf einer feinen
Wage können wir die Menge der Asche feststellen ; sie be-
ttägt 3 bis 8 Prozent der Trockensubstanz . Die lebende
krautigePflanze enthält demnach nur bis 2,4 Proz .
Aschensubstanz. Im grünen Holz finden wir bis 4 Proz .
Aschensubstanz. Wir werden weiterhin auf diese Zahlen
noch zurückkommen.

Der Chemiker geht nu ^ in der chemischen Zergliederung
des Pflanzenkörpers oder Analyse (griech. ana lyo — ich
löse auf ) noch einen Schritt weiter : er untersucht auch, aus
welchen Elementen die Asche zusammengesetzt ist. Da hat
sich denn gezeigt , daß nicht alle Aschen gleich zusammen¬
gesetzt sind. Aber einige Elemente kommen in allen Pflan -
zen -Aschen vor . Es sind das Schwefel , Phosphor , Chlor ,
Silicium sowie die Metalle Kalium , Natrium , Calcium
und Magnesium . In den grünen Teilen der Pflanze
(Blätter , Stengel ) kommt außerdem Eisen vor . >

Diese Aschenbestandteile entstammen sämtlich dem^
Boden . Sie bilden Bestandteile des Bodens nebst vielen
anderen Elementen , von denen manche sich auch in den
Pflanzenaschen wiederfinden . Da diese aber nicht in allen
Pflanzen auftreten , sind sie wohl mehr als zufällige Be -:
standteile aufzufassen und sollen deshalb hier übergangen
werden . <

Ueber die Frage , ob die oben genannten Stoffe als
Bodennährstoffe ausreichend sind, kann nur der Versuch
entscheiden.

Wir setzen zu diesE Zwecke eine „Wafferkulttrr " an ,
d . h . , wir nehmen ein Glasgefäß , dessen Oeffnung mxi
einem Deckel aus Kork, Holz oder Pappe bedeckt wird uni
füllen es mit destilliertem Wasser . Der Deckel wird mil
einer kleinen Oeffnung versehen , in der man mittels Watte
eine Keimpflanze vom Mais oder von der Bohne befestigt .
Das Wasser mutz fast bis zum Deckel reichen, so daß die
Wurzel hineinragt . Um das Wachstum der Pflanze nicht
durch Luftzutritt zu stören , wird das Gefäß mit dunklem
Zeug oder Papier umhüllt . In dem Wasser — dieses mit
1 Liter angenommen — lösen wir nun die folgenden Salze
auf , die beim Drogisten oder in der Apotheke für wenig
Geld zu haben sind : 1 Gramm salpetersaurer Kalk,
Ca (NO , ) 2 (enthält Calcium , Stickstoff , Sauerstoff ) , V±
Gramm Chlorkalium KCl (enthält Kalium und Chlor ) ,
*4 Gramm schwefelsaure Magnesia , MgS04 (enthält Mag «
nesium , Schwefel , Sauerstoff ) , % Gramm saures phos »

phorsaures Kalium , KE 2V0 A ( enthält Kalium , Wasser,
stk^f. Phosphor ^ Sauerstoff ) . ^ Dazu werden noch einig ;
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